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Tagesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 25. Dezember vorm.
z Flandern herrſchte geſtern im allgemeinen Ruhe.

eſtlich Feſt ubert wurde den Engländern an-
ſchließend an die am 20. Dezember eroberte Stellnug ein
weiteres Stück ihrer Befeſtigungen entriſſen.

Bei Chivy nordöſtlich Vailly hoben unſere Truppen
eine feindliche Kompagnie aus die ſich vor unſeren
Stellungen eingeniſtet hatte. 172 Franzoſen wurden
hierbei gefangen genommen. Bei dem Verſuche, die
Stellung uns wieder zu entreißen, hatte der Feind ſtarke
Verluſte.

Franzöſiſche Angriffe bei So uain und Perthesſowie kleinere Vorſivt nordweſtlich Verdun und weſt

lich Apremont wurden abgewieſen.
Jm Oſten blieb geſtern die Lage unverändert.

Großes Hauptquartier, 26. Dezember, vorm.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Bei Nienport
ſind in der Nacht vom 24. zum 25. Dezember Angriffe der
Franzoſen und Engländer abgewieſen.

Der Erfolg der Kämpfe bei Feſt ubert mit Jndern
und Engländern läßt ſich erſt heute überſehen. 19 Offi-
ziere und 819 Farbige und Engländer wurden
gefan 85 n genommen, 14 Maſchinengewehre, 12 Minen
werfer, Schein und ſonſtiges Kriegsmaterial er-
beutet. Auf dem Kampffelde ließ der Feind über 3000
Dote. Eine von den Engländern zur Beſtattung der
Toten erbetene Waffenrnhe wurde bewilligt. Unſere BVer-
luſte ſind verhältnismäßig gering.

Bei kleineren Gefechten in Gegend Lihone, ſüdöſtlich
Amiens und Tracy-leVal, nordöſtlich Compiègne machten
wir gegen 200 Gefangene.

Jn den Vogeſen ſüdlich Diedelshanſen und im Ober
elſaß weſtlich Sennheim ſowie ſüdweſtlich Altkirch kam es
er zu kleineren Gefechten. Die Lage blieb dort unver
ndert.

Am 20. Dezember nachmittags, warf ein franzöſiſcher
Flieger auf das Dorf Jnor neun Bomben, obgleich dort
nur Lazarette ſich befinden, die auch für Fli.ger-
beobachtung ganz deutlich kenntlich gemacht ſind. Nennens-
werter Schaden wurde nicht angerichtet.

Zur Antwort auf dieſe Tat und auf das reuerliche
Bombenwerfen auf die offene, außerhalb des Operations-
gebiets liegende Stadt Freiburg wurden heute morgen
einige in der Poſition de Nancy liegende Orte von uns mit
Bomben mittleren Kalibers belegt

Oeſtlicher Kregsſchauplatz.
Ruſſiſche Angriffe auf die Stellungen bei Lötz e n wur

2 abgeſchlagen. 1000 Gefangene blieben in unſerer
and.
Jn Nordpolen nördlich der Weichſel blieb die Lage

unverändert. Südlich der Weichſel ſchritten unſere An-
griffe am Bzura Abſchnitt fort. Auf dem rechten Pilica-
ufer ſüdöſtlich Tomaszow war unſere Offenſive von Erfolg
begleitet. Weiter ſüdlich iſt die Lage unverändert.
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Meldungen der öſterr. Armeeleitung.
Wien, 26. Dezember. (W. T. B.) Amtlich wird verlautbart:

Geſtern nahmen unſere Truppen nach viertägigem helden-
mütigen Kämpfen den Uzſoker Paß.

Jn Galizien führten die Ruſſen ihre vor einigen Tagen
begonnene Offenſive mit ſtarken Kräften fort und gelang-
ten wieder in den Beſitz der Becken von Krosno und Jaslo.
Die Lage am unteren Dunagjecr und an der RNida iſt unverändert.
Südlich Tomaszow gewann unſer Angriff oſtwärts Raum.

Auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatze herrſcht ſeit zehn
Tagen Ruhe. Nur an der Save und Drina kommt es zuweilen
zu unbedeutenden Plänkeleien. Die Feſtung Bileca wies am
24. Dezember einen ſchwachen Angriff der Montenegriner ab.

Jm Norden wie im Süden gedenken unſere braven Truppen
dankbar der Heimat. die ſo reiche Weihnachtsgaben ſandte. Daß
ſich auch die Fürſorge des Deutſchen Reiches an dieſem Werke
mit großen Spenden beteiligte, wurde als neuer Beweis der
innegen Zuſammengehörigkeit der verbündeten Heere warm

enmpfunden.

Der Bericht der franzöſiſchen Armeeleitung.
Paris, 26. Dezember. (W. T. B.) Amtlicher Bericht von

geſtern abend 11 Uhr: Vor Nieuport haben wir einen leich
ten Fortſchritt gemacht. Ein feindlicher Angriff gegen
Notre Dame de Lorette nördlich von Lens iſt zurückgewieſen
worden. Heute morgen haben wir einen neuen Schützen
graben in der Nähe von Puiſaleine erobert und uns dort

trotz mehrerer Gegenongriffe behauptet. Jn der ver-
gangenen Nacht hat der Feind Téte de Faux in den Vogeſen
heftig, aber ohne Erfolg angegriffen.

Aus dem Argonner Walde.
Berlin, 27. Dezember. (W. T. B.) Ueber deutſche Fort

ſchritte im Argonner Walde wird in einer Genfer Korre
ſpondenz des L. A. vom 26. d. M. geſagt: Jm Argonner Walde
unternahmen die Deutſchen geſtern von fünf wichtigen Punk-
ten aus Angriffe, die beſonders bei Bagatelle und Saint
Hubert ſehr erfolgreich waren. Joffres Tagesbericht bemerkt
hierzu abſchwächend: „Die Unſeren behaupteten ihre frühere
Front“; aber Ortsangaben fehlen, was ſehr bezeichnend iſt. Jn
der Champagne wurde hauptſächlich Berry au Bac umſtritten.

Jn der Nordſee.
Ein Angriff der engliſchen Flotte auf die

deutſche Küſte.
Berlin, 26. Dezember. Am 25 Dezember vormittags

machten leichteengliſche Streitkräfte einen Vor
ſtoß in die Deutſche Vucht. Von ihnen mitgeführte
Waſſerflugzeuge gingen gegen unſere Flußmün-
dungen vor und warfen hierbei gegen die zu Anker liegen
den Schiffe und einen in der Nähe von Cuxhaven befind
lichen Gasbehälter Bomben ab, ohne zu treffen und
Schaden anzurichten. Unter Feuer genommen, zogen ſich
die Flugzeuge in weſtlicher Richtung zurück. Unſere Luft
ſchiffe und Flugzeuge klärten gegen die engliſchen Streit-
kräfte auf. Hierbei erzielten ſie durch Bomben würfe
auf zwei engliſchen Zerſtörern und einem Begleitdampfer

Treffer. Auf letzterem wurde Brandwirkung
beobachtet. Aufkommendes widriges Wetter verhinderte
ſonſtige Kämpfe.
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes gez. Behncke.

Berlin, 27. Degember. (W. T. B.) Zum Mißlingen des
engliſchen Vorſtoßes zur See am erſten Weihnachtsfeiertage,
an dem engliſche leichte Streitkräfte, d. h. Kreuzer und Tor
pedoboote, eine Fahrt gegen unſere Küſte unternahmen,
ſchreibt das B. T.: Welcher Zweck hiermit verfolgt wurde,
iſt nicht erſichtlich. Sollte nur feſtgeſtellt werden, wo die deut
ſchen Schiffe ſich befinden, ob ſie ſich etwa zu einem neuen An
griffsmanöver bereit machten, ſo hätte das Aufgebot einiger
Flugapparate genügt. Das Abwerſen der Bomben ſeitens
der feindlichen Flieger hat erfreulicherweiſe keinen Erfolg
gehabt, und ihre Beſchießung durch deutſche Geſchütze zeigt, daß
die feierliche Weihnachtsſtimmung der aufmerkenden Wachſam
keit unſerer Küſtenverteidigung keinen Abbruch tut. Wahr-
ſcheinlich hatten die Engländer etwas anderes erwartet.

Fliegerangriff auf die engliſche Küſte.
Berlin, 27. Dezember. (W. T. B.) Ueber einen furcht

baren Schrecken, in den am Freitag mittag die Bewohner von
Southend an der Themſemündung verletzt wurden, wird
dem L.A. berichtet: Die Bewohner glaubten heftiges Ge
wehrfeuer zu vernehmen und redeten ſich ein, ein deut
ſches Geſchwader ſei in der Themſe erſchienen und
beſchieße die Stadt. Fauſende ſtürzten an den Strand, wo
ſich ergab, daß deutſche Flieger Bomben abgeworfen
hatten. Engliſche Flugzeuge aus Sheerneß verſuchten, den
beiden deutſchen Fliegern den Rückzug abzuſchneiden. Dieſe
entkamen jedoch im Nebel.

Die engliſchen Verluſte.
Berlin, 27. Dezember. (W. T. B.) Ueber die engliſchen

Verluſte heißt es in der Deutſchen Tageszeitung in einer Mel
dung aus Rotterdam: Die bis jetzt veröffentlichten engliſchen
Verluſtliſten enthalten die Namen von 3694 Offigieren und
39 675 Mannſchaften. An Toten, Verwundeten und Vermißten
verloren die Jnfanterie 2939 Offiziere und 35 255 Mannſchaf
ten, die Kavallerie 281 Offiziere und 1724 Mann, die Artillerie
und das Geniekorps 248 Offiziere und 1378 Mannſchaften bezw.
74 Offiziere und 376 Mann, die übrigen Waffengattungen 152
Offiziere und 422 Mann.

Warſchau zur Verzweiflung gebracht.
Berlin, N. Dezember. (W. T. BV.) Aus Warſchau läßt

ſich das B. T. über Rom melden T d Nacht hört man die
Litaneien der Bevölkerung, die zur Madonna betet. Warſchau
iſt heute eine einzige große Kirche ohne Kerzen und
Prieſter. Die Bevölkerung würde es vorziehen, wenn die Deut
ſchen endlich kommen en und die ewige Nervoſität ein
Ende hätte.

Die Behörden flohen? (W. T. B.) Nach der D. T. hätten
die Warſchauer Behörden infolge des bedrohlichen Vor
rückens der deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Armeen
Warſchaubereits verlaſſen und ſich unter Mitnahme
ſämtlicher Gelder und Akten nach Wilna begeben.

Der türkiſche Krieg.
Konſtantinopel, 25. Dezember. (W. T. B.) Das Haupt

quartier meldet: Auf der kaunkaſiſchen Front trugen
unſere Truppen zwiſchen Olti und Jd einen entſcheiden
den Sieg davon. Die Schlacht dauert mit neuen Erfolgen
für uns noch fort. Bis jetzt erbenteten wir ſechs Geſchütze und
über tauſend Gefangene, darunter einen Oberſten, und
eine Menge Munition und Kriegsmaterial.

Ein engliſcher Kreuzer verſuchte geſtern in Akaba ein
zudringen, wurde aber gezwungen, ſich unter dem Feuer unſerer

Geſchütze ſofort wieder zurückzuziehen. Das Feuer des Kreu
zers richtete keinen Schaden an.

Der türkiſche Vormarſch nach Aegypten.
Konſtantinopel, 27. Dezember. (W. T. B.) Arabiſche

Blätter veröffentlichen einen vom Kommandanten der gegen
Aegypten beſtimmter ſyriſchen Armee erlaſſenen Armee
befehl, in dem es heißt:

Krieger! Hinter Euch befindet ſich die ungeheure Wüſte, vor
Euch der feige Feind, hinter ihm das reiche Land Aegypten, das
ungeduldig auf unſere Ankunft harrt. Wenn Jhr zurückweicht
wird der Tod das Ende ſein. Vor Euch liegt das Paradies.
Konſtantinopel, 27. Dezember. (W. T. B.) Die eng

liſchen Maßnahmen in Aegypten laſſen die hieſigen leitenden
Kreiſe gleichgültig. da das Schickſal des Landes erſt nach Maß
gabe des Kriegsausganges entſchieden werden dürfte.

mannSozialiſtiſche Friedenskonferenz.
Kopenhagen, 27. Dezember. (W. T. B.) Eine

von Sozialdemokraten verſchiedener Ländern nach
Kopenhagen einberufene internationale
Friedenskonferenziſt auf den 17. und 18. Jannar
1915 feſtgeſetzt worden. Preſſe und Publikum ſind von
den Verhandlungen ausgeſchloſſen. Jm Anſchluß an
dieſe Verſammlung wird eine große öffentliche Demon-

ſtrationsverſammlung für den Frieden
abgehalten werden.

Das japaniſche Parlament aufgelöſt.
Tokio, 26. Dezember. (Melbung des Reuterſchen Bureaus.)

Das Parlament hat die Regierungsvorlage, die eine
Vermehrung der Armee um zwei Diviſionen verlangte, mit 213
gegen 148 Stimmen abgelehnt. Der Kaiſer hat darauf
die Auflöſung des Parlaments angeordnet.

Erledigtes Reichstagsmandat.
Breslau, 26. Dezember. (W. T. B.) Jn Altena in Weſt

falen iſt der JZentrumsabgeordnete Landgerichtspräſi-
dent a. D. Sperlich im Alter von 69 Jahren geſtorben. Er
hatte ſeinen Wohnſitz in Schweidnitz und vertrat im Reichstage
den Wahlkreis Glatz-Habelſchwerdt. (Der Kreis iſt
ſicherer Zentrumsbeſitz. 1912 erhielten Stimmen: Zentrum
11 730, Sozialdemokraten 2886, Fortſchrittler 826, Fürſt Bülow
796.)

Die franzöſiſchen Kriegskredite ſind nach W. T. B. von der
Kammer und dem Senate einſtimmig in der Kammer
waren 561 Abgeordnete anweſend bewilligt worden. Die
Sitzungen wurden unter den Rufen „Es lebe Frankreichl“ auf
gehoben und die Parlamentsſeſſion geſchloſſen.

Die Belgier fliehen noch immer. (W. T. B.) Der Maasbode
in Rotterdam meldet: Dem Daily Chronicle zufolge befinden
ſich jetzt in England ungefähr 130 000 belgiſche Flücht-
linge. Jede Woche kommen über Vliſſingen ungefähr zwei
tauſend an.

Vom Burenkampfe. (W. T. B.) Daily Telegraph meldet aus
Johannesburg: Die Verluſte der Regierungsanhänger ſeit Be
ginn des Aufſtandes betragen 124 Tote, 267 Verwundete und
z32 an die Deutſchen verlorene Gefangene. Die Buren hatten
170 Tote und 300 Verwundete.

Folgenſchwerer Erdrutſch in Jtalien.
Rom, 26. Dezember. (W. T. B.) Infolge eines Erdrutſched

den die Regengüſſe der letzten Tage verurſacht haben, ſind in
Valmontone fünf Häuſer eingeſtürzt. Vier Tote
und 12 Verwundete wurden geborgen. Man befürchteh
daß noch etwa 20 Perſonen unter den Trümmern liegen. Von
Rom iſt ein Hilfszug abgegangen,



Der Kampf um den Stillen Ozean.
Der ferne Oſten kündigt ſich immer wieder als Teilnehmer

in dem gewaltigen Völkerringen an, das auf Europas Schlacht
feldern tobt. Das neueſte auf dieſem Gebiet iſt, daß Japan
Frankreich den Vorſchlag gemacht haben ſoll, zehn Armeekorps
nach Europa zu ſchicken, falls Jndochina an Japan ab-
getreten würde. Ein Gebiet von 52d 000 Quadratkilo-
meter mit 30 Millionen Einwohnern ſoll der Preis dafür ſein,
daß Japan ſeine kampfgeſtählten Armeekorps auf die Wag-
ſchale des Weltkrieges wirft. Trotz dieſes Preiſes iſt das An
gebot für Frankreich verlockend, und doch erſcheint es uns
als ausgeſchloſſen, daß der japaniſche Vorſchlag angenommen
wird. Denn wenn ſogar Frankreich darauf einginge, könnte
England dieſen Handel nicht zulaſſen, wenn es nicht in
China und zum Teil auch in Jndien zugunſten Japans ab-
danken will.

Die Beſitznahme Jndochinas würde Japan mit einem
Schlage zum Alleinherrſcher an der aſiatiſchen Küſte des Stillen
Ozeans machen. Sie würde dem japaniſchen Jnſelvolke die
Herrſchaft über ganz China ausliefern auch über Südchinag,
in dem jetzt England dominiert und ihm die Tore nach Jn-
dien, der reichſten und wichtigſten engliſchen Kolonie, öffnen.
Die weit ausſchauende engliſche Politik hat ſchon frühzeitig die
ihr von Japan drohende Gefahr erkannt und durch die ſtarke
Befeſtigung Singapores, des großen Hafens an der
Malakka-Straße, eine Sperre gegen den Oſten errichtet.

Liegen hier aber erſt die Keime ſpäterer und ſchwerer Kon-
flikte zwiſchen Japan und England, ſo iſt der jetzt beſonders
zur Geltung kommende Ausbreitungsdrang Japans nach den
Jnſeln in der Südſee politiſch aktueller und für das Kräfte-
verhältnis der um die Vorherrſchaft im Stillen Ozean ringen-
den Mächte augenblicklich von größerer Bedeutung. Die japa-
niſche Regierung hat, entgegen einer anderen Meldung, die be-
ſagte, daß Japan die deutſchen Jnſeln in der Südſee an Auſtra-
lien abgetreten habe, in der Kammer erklärt, die Beſetzung der
deutſchen Südſeeinſeln werde ſo lange aufrecht erhalten
werden, wie es den japaniſchen Jntereſſen geraten erſcheine.
Jn dieſen Worten iſt ein wichtiger Teil des japaniſchen im-
perialiſtiſchen Programms enthalten, dem die jetzige Regierung
wie die einflußreichſten politiſchen Parteien zuſtimmen. Nach
dieſem Programm wie es vom Premierminiſter Graf
Okuma und dem Fübrer der „Seepartei“ Admiral Jama-
moto formuliert worden iſt muß Japan, namentlich nach
der Verdrängung Deutſchlands aus Nordchina, ſich hüten, ſtarke
militäriſche Kräfte auf dem Kontingent zu binden, es muß viel
mehr den Schwerpunkt ſeiner Politik nach den Südſeeinſeln
richten, die, an den wichtigſten Verkehrsſtraßen des Stillen
Ozeans liegend, unentbehrliche Stützpunkte für den Kampf
Japans um neue Märkte und die Beherrſchung des Ozeans
bilden.

Dieſes Programm der japaniſchen „Jnſelpolitik“ beſitzt
momentan für die Expanſion Japans große Vorzüge. Es re
duziert bis zu einem Minimum die aus einer aggreſſiven Kon
tinentalpolitik in der Mandſchurei ſich ergebenden Reibungen
mit Rußland, ſchafft die Vorbedingungen für ein Zuſammen
gehen, ev. ſogar für ein Bündnis mit dem Zarenreiche, ſchwächt
den Antagonismus zwiſchen England und Japan im Jangtſe-
tal und verſtärkt, was am wichtigſten iſt, die militäriſch-ſtrate-
giſche Stellung Japans für die immer näher rückende Ausein-
anderſetzung mit dem wichtigſten Konkurrenten im Stillen
Ozean mit den Vereinigten Staaten Nord-
amerikas.

Jn dem Antagonismus zwiſchen Japan und den Vereinigten
Staaten liegt zurzeit der Schwerpunkt der geſamten politiſchen
Entwicklung im Stillen Ozean. Die Vereinigten Staaten haben
in den letzten Jahrzehnten mittels einer zielbewußten, rück-
ſichtsloſen Politik die Anwartſchaft für die Beherrſchung des
Stillen Ozeans an ſich geriſſen. Nachdem ſie durch die Be-
ſetzung Kubas und die Kriegserklärung an Spanien im April
1898 den erſten Schritt auf dieſem Wege getan, ſicherten ſie ſich
in verhältnismäßig kurzer Zeit die Herrſchaft über die wichtig-
iten Straßen und Stützpunkte, die nach den ungeheuren Märk-
ten im Stillen Ozean führen. Sie erzwangen von England die
Anerkennung ihrer Hegemonie über die von ihnen geſchaffene
Republik Pangama, vollendeten den von Leſſeps in Angriff
genommenen Panamakanal, erwarben Hawai, die
Philippinen, Guam, einen Teil der Karolinen-
und Mariannen-Jnſeln, errichteten auf den Gala-
pagos-Jnſeln einen ſtark befeſtigten Stützpunkt, der den
Eingang zum Panamakanal beherrſcht, und ſicherten ſich durch
Errichtung von Kriegshäfen und Kohlenſtationen auf den oben-
genannten Jnſeln den Weg nach der auſtraliſchen und aſiati
ſchen Küſte des Stillen Ozeans.

Auf dieſem Wege ſtößt Japan durch die Beſetzung der deut
ſchen Marſchall- Mariannen- und Karolinen-Jnſeln mit den
Vereinigten Staaten ebenſo heftig zuſammen wie auf den
Märkten Chinas, die mit jedem Jahre eine immer größere Be
deutung für den amerikaniſchen Handel erlangen. Nach dem
Ton der japaniſchen Preſſe zu urteilen, ſtrebt Japan danach,
ſich von der Bevormundung der Vereinigten Staaten freizu-
machen, die beiſpielsweiſe darin in die Erſcheinung trat, daß
die japaniſche Regierung bei Kriegsbeginn in Waſhington er
klären mußte, daß ſie weder in China noch in der Südſee auf
Annexionen ausgehe. Je länger aber der Krieg dauert und je
wichtiger demgemäß Japan für den Dreiverband wird, deſto
aggreſſiver wird die Politik Japans auch gegenüber den Ver-
einigten Staaten. Sicherlich hängt das auch damit zuſammen,
daß die Vereinigten Staaten ſich in Mexiko feſtgelegt haben
und den Krieg, wenigſtens bisher, zur Eroberung neuer Ab-
ſatzgebiete im Atlantiſchen Ozean ausnutzten. Dennoch wächſt
n den Vereinigten Staaten mit jedem Tage die Unzufrieden-
heit mit der Politik Japans; die Militär und Flottentreiber
Knd eifrig an der Arbeit, um eine mehr oder minder allgemeine
Wehrpflicht einzuführen und die Flottenrüſtungen zu ver-
ſtärken; der Senat votiert eine ſpezielle Kriegsſteuer, und eine
ſtarke Kriegsflotte wird nach den Gewäſſern des Stillen Ozeans
entſandt, um die Jntereſſen der Vereinigten Staaten gegenüber
Japan wahrzunehmen. So werden von beiden Seiten von
Japan wie von den Vereinigten Staaten ſchon jetzt Vorkeh-
rungen für die große Auseinanderſetzung getroffen, die als
Ergebnis der widerſtreitenden Intereſſen dieſer beiden Groß-
mächte ſich im Stillen Ozean vorbereitet.
Schon im Jahre 1850 ſchrieb Marx „Dank dem kaliforni-
ſchen Gold und der unermüdlichen Energie der Yankees werden
beide Küſten des Stillen Meeres bald ebenſo bevölkert, bald
ebenſo offen für den Handel, ebenſo induſtriell ſein. wie es
jetzt die Küſte von Boſton bis New Orleans iſt. Dann wird der
Stille Ozean dieſelbe Rolle ſpielen wie jetzt das Atlantiſche
und im Altertum das Mittelländiſche Meer die Rolle der
großen Waſſerſtraße des Weltverkehrs; und der Atlantiſche
Ozean wird herabſinken zu der Rolle eines Binnenſees, wie ſie
jetzt das Mittelmeer ſpielt.“ Als eine der Folgen des Welt-
krieges, die in ihren Nachwirkungen noch gar nicht zu überſehen
iſt, tritt ſchon jetzt zutage, daß die wenn auch zunächſt nur vor

übergehende Ausſchaltung der kriegführenden
europäiſchen Mächte aus der oſtaſiatiſchen
Politik die Stellung Japans und der Ver
einigten Staaten außerordentlich verſtärkt
hat. Dieſe Tatſache wird ſich bei den künftigen Machtkämpfen
im Stillen Ozan, dem Meere der Zukunft, in bedeutſamer
Weiſe bemerkbar machen.

Die Kämpfe am Vſerkanal.
Ein Wehrmann aus Charlottenburg, der jetzt als Verwunde-

ter in einem deutſchen Lazarett liegt, ſchreibt über die Kämpfe
am Yſerkanal:

Der Feind, Belgier, Engländer, Franzoſen, Turkos und Jn
dier, hatte ſich ſtark verſchanzt. Wir lagen in der Mitte der
langen Front bei Keyem. Der Feind wurde von uns aus
Keyem herausgeworfen. Wir beſetzten den Weſtrand des
Dorfes und wollten uns dort verſchanzen. Der erſte und zweite
Zug ſchanzten. Dann zog ſich der erſte Zug 100 Meter zurück.Dieſem Zuge gehörte Sach ich an. Die franzöſiſche Artillerie

ſandte uns einen Hagel von Schrapnells zu. Rabenſchwarze
Nacht. Die 7. Kompagnie hielt die linke Hälfte, die 8. Kom
pagnie die rechte Hälfte des Dorfes. An den Eingängen ſtanden
Doppelpoſten. Die anderen buddelten ſich ein. Auf einmal ein
Schrei. Die Belgier, Franzoſen und Engländer kamen auf
Strümpfen an und überrannten den Poſten. Die Mannſchaften
entkamen; der Unteroffizier flog in einen Graben, die Feinde
gingen über ihn hinweg Die Züge eilten an die Gewehre.
Unſer drafbrer ging unerkannt mitten unter dem Feinde
die Dorfſtraße entlang. Jm gegebenen Moment trat er in ein
Haus, die Kompagnie gab eine Salve ab und im Moment war
der Feind verſchwunden. Jn dem einen Hausgang war der
Feind, im anderen haben wir die Nacht geſtanden. Als etwas
Rube war, wurde eine Patrouille gebildet, die nach dem Feinde
fahnden ſollte. Jch war dabei. Ein Unteroffizier und 6 Mann
machten wir uns mit aufgepflanztem Seitengewehr, den Finger
am Abzug, auf die Suche, hinaus in die ſchwere Nacht; wir
hatten unſer Teſtament gemacht. Aber alle Gräben abſuchend,
fanden wir keinen Feind und kehrten nach einer Stunde wohl-
behalten zurück. Das grauſige Beſtöhn der Verwundeten durch
hallte die Nacht. Hungernd und frierend erwarteten wir den
Morgen. Ein Zug lag im Schützengraben, wir anderen ſtanden
im Hausflur. Beim Morgengrauen trat ein belgiſcher Major
mit einem Rade aus dem Hauſe. Er ſprach mit ſeinen Leuten,
als ob ganz Keyem ſein wäre. Eben hatte er ſich recht graziös
eine Zigarette angezündet, als ein Schuß aus dem Schützen
graben ſeinem Leben ein Ende machte. Das war der Auftakt
zum Straßenkampfe. Hin und her wogte der Kampf. bis wir
die Oberhand hatten und 200 Mann gefangen nehmen konnten.
Jn den Dachluken waren Maſchinengewehre aufgeſtellt. Aber
wir holten die Vedienung aus den Vetten. Kaum war das
Dorf geſäubert, nahten neue Feinde, und wieder wogte der
Kampf hin und her. Unſere Zahl war ſehr gering. Wir wurden
immer mehr in die Enge getrieben. Jn dieſer Situation wünſch-
ten wir, daß es Abend wäre oder die Preußen kämen. Die
Feldartillerie ſchoß auf 100 Meter Entfernung mit Aufſchlag-
zündern immer in die feindliche Sperrlinie hinein. Endlich,
um 9 Uhr abends, kam Hilfe. Ein Freiwilligenkorps ſetzte an
unſerem linken Flügel ein und war imſtande. Dirxmuiden ein-
zunehmen. Erleichtert atmeten wir auf. Zu früh! Denn
zweimal wurde Dirmuiden von uns genommen und zweimal
wurde das Freiwilligenkorps wieder zurückgetrieben. Am dritten
Tage ſchlugen wir den Feind bis an den Yſerkanal zurück.
700 Meter davon gruben wir uns unter ſchwerem Schrapnell-
feuer des Feindes auf freiem Felde ein. Kaum waren wir im
Graben, nahmen uns auch noch drei feindliche Maſchinen
gewehre unter Feuer. Etwa drei Tage mußten wir in dieſer
Stellung verbleiben, ohne uns Proviant holen zu können: ſelbſt
unſer Bedürfnis mußten wir im Graben verrichten. Alles,
was ſich draußen ſehen ließ, wurde niedergeſchoſſen. Wir waren
in eine heikle Situation geraten. Statt der erhofften Rube
kam jetzt der Befehl, daß unſer Bataillon den Yſerkanal über-
ſchreiten ſolle. Pioniere hatten eine leichte Vohlenbrücke über
den Kanal gebaut. Zwei Züge von jeder Kompagnie ſollten
hinüber, von uns der erſte und zweite Zug. Ein großer
Brummer aus den Schiffsgeſchüten des Feindes ſchlug die
Bohlen ins Waſſer. Die Pioniere leaten eine neue Bohle.
Zwei Mann befanden ſich darauf, da wurde ſie durch ein neues
Geſchoß mitſamt den Leuten in den Kanal geriſſen. So unter
ſtändiger Lebensgefahr kamen wir endlich hinüber. Wer drüben
war, rutſchte in den Kanalſumpf und mußte von den Kame-
raden geangelt werden. Dann ging es, auf dem Bauche rut-
ſchend, vorwärts. immer die Kanalböſchung entlang, bis wir
unſere Stellung erreicht hatten. Es waren nur 800 Meter
Bauchrutſche! Dann begann ein hartes Ringen. Wir waren
nur 4 Meter vom Feinde entfernt. Der Feind wollte uns in
den Kanal hinunterdrücken. Unſere Zugführer und die übrigen
Offiziere fielen bald. Einen nach dem andern von uns trifft
das Kommando. Der Feind warf Schwefelbomben, die den
ganzen Kanal erleuchteten und uns die Luft verpeſteten. Einer
nach dem andern der Unſerigen fiel. Es war ein Ringen Mann
gegen Mann und ohne Ende. Jmmer ſchärfer rückte uns der
Feind auf den Leib. Kein Gefecht mehr, ein gegenſeitiges Ab
würgen. Die Schanzen mußten geſtürmt werden, das war klar,
denn ſie hielten die ganze Kampffront auf. Der Feind ſchrie:
„Ergebt euch!“, aber das ſpornte nur noch mehr an. So viele
unſerer Kameraden hatten ſchon ins Gras beißen müſſen, und
dann ſollten wir uns ergeben? Alles, was ſich noch einiger-
maßen wehren konnte, ſchlug dazwiſchen. Mit den Kolben
ſchlugen wir den Feind aus ſeinen Verſchanzungen, daß die
Fetzen flogen. Die Vut war unbeſchreiblich. Jeder
Zentimeter Boden iſt dort mit Blut erkauft worden. Um 3 Uhr
früh erhielt ich den Schuß. Um 7 Uhr kam Hilfe von einem
Reſerve-Jnfanterieregiment. Die Toten und Verwundeten
lagen haufenweiſe beieinander. Diejenigen, die noch laufen
konnten, ſuchten über die Brücke zurück zum Verbandplatz zu ge-
langen; aber traurig erging es den armen Kameraden, welche
Beinſchüſſe hatten und nicht mitkonnten. Sie mußten das
heftige Schrapnellfeuer des Feindes ruhig über ſich ergehen
laſſen. Es waren Helden, die das Kommando ergriffen hatten
und vorwärts ſtürmten, und alle Kameraden beugten ſich unter
ihren Willen und führten aus, wags, ſie befahlen.

Eine proletariſche Kulturtat.
Mitten hinein in den toſenden Kriegslärm fällt ein Ereignis,

das von höchſter ſymptomatiſcher Bedeutung für den Kultur-
willen des Proletariats iſt: die Eröffnung des Theaters
der Berliner Volksbühnen! Planmäßige Organi-
ſation unter dem Banner des Sozialismus entwickelte das Pro-
letariat zu einem gewaltigen ſozialen Faktor planmäßige
Organiſation ſchuf der Berliner Arbeiterſchaft einen Tempel
höchſter, nur dem Volke geweihter Kunſt, der nun als ſichtbares
Zeichen der hohen kulturellen Bedeutung des modernen Pro
letariats erſtanden iſt. Das altgriechiſche Jdeal der Schgffung
von Kunſtſtätten aus den Mitteln und dem Willen des Volkes

es erlebt im blutigen Glanze wabernder Kriegslohe unſerer
Tage eine herrliche Auferſtchung! Am 25. Dezember iſt der
erſte, nur den hohen Muſen geweihte Bau der deutſchen Arbeiter
durch eine Feſtvorſtellung ſeiner Beſtimmung übergeben
wordenl

Langer und zäher Arbeit, unermüdlicher Ausdauer der Leiter
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und Miiglieder der Berliner Volksbühnen hat es bedurft,
das hohe gZiel, der Kunſt ein eigenes Heim im Volkebau zu

bieten, erreicht war. Eine Steuer von je 10 Pfg. auf jedes
Billet, die die Mitglieder der Volksbühnen in den letzten
Jahren leiſteten, andere freiwillige Veiträge, aus
Jdealismus geſpendet, brachten die anſehliche Bauſumme von
rund 2 Millionen Mark zuſammen, die das Volksbühnen-
gebäude koſtete. Einer der erſten Theaterbaumeiſter
lands, Oskar Kaufmann, führte es auf, in ſchlichter
und doch zugleich vornehmer Zweckmäßigkeit und Aus
Klar und einfach gliedert ſich der Grundriß des Gebäudes, die
Anlage der Zuſchauer- und Erholungsräume, würdig und doch
auch impoſant ſtrebt die Faſſadengeſtaltung zur Einheit. Ein-
fache, gerade Linien und Flächen zeichnen ſie aus, die aber nicht
ins Uferloſe ſich ausdehnen, ſondern ſehr glücklich durch den
figürlichen Schmuck des Bildhauers Franz Metzner unter-
brochen, überleitet und abgeſchloſſen werden. Die mit Kupfer
gedachte Wölbung über dem Zuſchauerraum kontraſtiert aufs
glücklichſte mit dem impoſanten, über 40 Meter hohen Bühnen-
aufbau. Die gewaltige Drehbühne iſt mit den modernſten
techniſchen Mitteln eingerichtet. Ein feſter Kuppelhorizont
wölbt ſich über ihr, der kunſtvoll eingeſchnittene Sterne trägt,
die in Nachiſzenen geheimnisvoll glitzernd aufleuchten. Auch
die Beleuchtungsanlage, die auf dem Shyſtem der Vereinigung
von direktem und widerſtrahltem Lichte beruht, wird allen
Lichtſtimmungen die künſtleriſchſte und zugleich naturgetreueſte
Widergabe ermöglichen

Die Platzwahl des neuen ſtolzen Volkspalaſtes der zweifel
los zu den feinſten und zweckmäßigſt eingerichteten Theatern
Deutſchlands gehört, von keinem Bauwerk gleicher Beſtimmung
im Weichbilde Berlins an änußerer und innerer Schönheit über
troffen wird iſt gewiß nicht abſichtslos geſchehen. Die Volks
bühne erhebt ſich in einem Teile des alten Berlins, das früher
den Namen Scheunenviertel trug und der Schlupfwinkel aller
möglichen dunklen Exiſtenzen war. Nun iſt dieſer romantiſche
Teil des Berliner Zentrums freigelegt und trägt als ſchönſte
Zierde das Theater der Berliner Arbeiterſchaft, ein ſichtbares,
ſtolz ragendes Wahrzeichen der neubelebenden und kultur
fördernden Kraft des Volkes!

Das Berliner Proletariat und mit ihm die geſamte deutſche
Arbeiterſchaft darf ſtolz ſein auf dieſe jüngſte Schöpfung, die
nicht praktiſcher Nützlichkeit dienen ſoll, ſondern nur der Er-
höhung der Seelen und Gemüter im Glanze der Kunſt!

Allerlei.
Eine ſozialdemokratiſche Vorausſage.

Es war unſer ſchweizeriſcher Genoſſe Karl Bürkli, der
ſchon vor bald 20 Jahren, nämlich 1896, in ſeinem auf dem
ſozialdemokratiſchen Parteitage in Winterthur gehaltenen
Vortrage über die Demokratiſierung des ſchweigzeriſchen Heer
e die SchützengrabenTaktik empfahl. Dieſe ſogenannte
„Maulwurfstaktik“ bezeichnete er als die r dermodernen m und Schnellfeuerwaffen, die gebieteriſch
einen ſtarken Schutz, auch eine Art Panzer oder ild, ver
langen, der aber nur im Erdboden gefunden werden kann, wo
zu es Pionierwerkzeuge und ein ausgebildetes Militär Jn

braucht. Bürkli fand, daß zu dieſer notwendigen
r die Manöver in ſtärkſtem Gegenſatz en, den er

durch ein militäriſches Erlebnis näher beleuchtet. erzählt,
wie einſt der Oberinſtruktor ſeiner Truppe, nachdem er ihr ein
ſehr ſchwieriges Manöver tagelang im heißen Sonnenbrand
mit Not und Mühe ſowie argem Schwitzen und Fluchen ein
gepaukt hatte, erklärte: „So, jetzt kennt Jhr endlich ſo paſſabel
das verflixte Manöver, ſo wie es im Reglement ſteht, denn
im Kriege kommt das natürlich gar nicht vor.“

Der Verlauf des gegenwärtigen Krieges veſtätigt die Auf
faſſung unſeres inzwiſchen längſt verſtorbenen Genoſſen Bürkli
von der Notwendigkeit der Schützengraben-Taktik. Dabei hatte
er ſie ſpeziell für die Schweiz empfohlen, die ja nie an Erobe
rungen dachte, noch je daran denken wird. Und nun wurde die
neue Taktik auch von den kriegführenden großen Militärſtaaten
befolgt, die aber anſcheinend den Krieg ohne Ende bedeutet,
worin wiederum ein ſchwerer Nachteil für alle Beteiligten liegt.

Die beſte Taktik iſt eben die Friedenstaktik der Völker!

Sozialdemokraten im Felde.
Ein Kamerad eines Kölner Parteigenoſſen, der als Unter

offizier im Felde ſtehi- überbrachte unſerem Kölner Partei
blatt, der Rheiniſchen Zeitung, deſſen poetiſche Grüße an ſeinen
jüngſten Sohn und ſeine im Lande zurückgehliebenen Partei
freunde. Es ſind rührende Dokumente eines warmen Familien
gefühls und einer treuen Anhänglichkeit an die ſozialiſtiſchen
Jdeale.

Vier Monde!
Vier Monde ſind's her, da zogen wir aus;
Vier Monde war ich nicht mehr zu Haus,
Vier Monde ſchon dauert der ſchreckliche Krieg,
Hat manchen geführt zu Tod oder Sieg.

Vier Monde kamen Kugeln geflogen,
Vier Monde hat keine mich niedergezogen,
Vier Monde kämpfte ich unverdroſſen.
Mit Welt und Leben abgeſchloſſen.

Vier Monde geht's durch Regen und Wind,
Vier Monde ſah ich nicht Weib, nicht Kind.
Vier Monde wie Eiſen hielt ich aus,
Da durft' ich endlich in Urlaub nach Haus.

„Vier Monde, Mann, du biſt noch am Leben!
Vier Monde lebt' ich in Zagen und Veben,
Vier Maonde rang ich die Tränen nieder,
Die Kinder vertröſtet, du kämeſt bald wieder!“

Vier Monde blieben die Kinder geſund,
Vier Monde harren ſie auf dieſe Stund'!
Und jauchzend ſprangen ſie um mich her
Doch ach, der Kleinſte kennt mich nicht mehr!

Vier Monde war damals der kleine Wicht,
Jetzt iſt er acht, doch er kennt mich nicht!
Vier Möonde könnt' ich liegen im Sand
Dann hätt' er den Vater niemals gekannt!

Vergeßt nicht!
Wir ſind jetzt Soldaten
Und kämpfen geſchloſſen;
Doch kehren wir heim,
Dann ſind wir Genoſſen!
Und kämpfen weiter,
Mit geiſtigen Waffen,
Einer Welt voll Brüdern
Den Frieden zu ſchaffen! G.
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